
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This articie is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the World by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articies, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-connnnercial 
purposes. 

Read nnore about Early Journal Content at http://about.istor.org/participate-istor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerfui research and teaching 
platfornn, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Vermischtes. 



297 



friedigend aus pädagogischen und sozia- 
len Gründen; bei Stellenbesetzung sollte 
dahin gearbeitet werden, dass den Leh- 
rern ebensoviel Platz in der Schule ein- 
geräumt werde wie den Lehrerinnen. In 
Knabenabteilungen sollte gewöhnlich 
von der 3. Klasse an ein Lehrer eintre- 
ten. Das Prinzip, dass kein Kind die 
Schule verlässt, ohne von Lehrer und 
Lehrerin unterrichtet zu sein, das jetzt 
für die Knabenschule gilt, sollte auch 
in der Mädchenabteilung durchgeführt 
werden. (AUg. Deutsche Lehrerzeitung.) 

österreichische Mäd- 

chenlyceen. Unterrichtsminister 

Dr. Marchet hat eine neue Prüfungs- 
ordnung für Mädchenlyceen herausge- 
geben, die schon in diesem Schuljahre 
in Ej*aft tritt. Ihre Grundsätze stim- 
men mit jenen der Prüf ungs Vorschrift 
für die Gymnasien und "Realschulen 
überein. Die schriftliche Prüfung be- 
steht aus einem Aufsatz in der Unter- 
richtssprache mit freier Wahl aus drei 
verschiedenartigen Themen, aus einem 
französischen Aufsatz erzählenden, be- 
schreibenden oder schildernden Charak- 
ters oder einer Uebersetzung aus dem 
Deutschen ins Französische, sowie einer 
Uebersetzung aus dem Englischen ins 
Deutsche. Als Hilfsmittel ist für die 
fremdsprachigen Arbeiten ein Schul- 
wörterbuch gestattet. Die mündliche 
Prüfung erstreckt sich auf die Unter- 
richtssprache, ein zweites Sprachfach 



(Französisch oder Englisch), Geschichte 
und Geographie (beschränkt auf die 
Vater landskunde) und Natur lehre. 
Mathematik bildet keinen Prüfungsge- 
genstand. Prüfungsdispens aus einzel- 
nen Gegenständen findet nicht statt. 
Das Hauptgewicht ist nicht auf die 
Einzelkenntnisse, sondern vielmehr auf 
die erreichte, der Aufgabe der Mäd- 
chenlyceen entsprechende Gesamtbil- 
dung zu legen. Um das Abfragen ge- 
dächtnismässig angeeigneten Lerhstof- 
fes zu verhüten, kann die Prüfung mehr 
die Form eines freien Kolloquiums an- 
nehmen. Die Reise wird entweder mit 
Stimmenmehrheit oder Stimmeneinhel- 
ligkeit ausgesprochen. Für die Zuer- 
kennung der Reise mit Auszeichnung 
genügt die einfache Mehrheit, bei Stim- 
mengleichheit entscheidet die Stimme 
des Vorsitzenden. Eine Kandidatin 
kann für reif erklärt werden, auch 
wenn sie in einem Gegenstande nicht 
völlig entsprochen, im allgemeinen aber 
nach dem Urteile der Prüfungskommis- 
sion den Beweis der Bildungsreife er- 
bracht hat. Wiederholungsprüfungen 
aus einem Gegenstande finden nicht 
mehr statt. Das Reifezeugnis wird 
keine Einzelnoten enthalten. Die Re- 
probation erfolgt auf ein halbes oder 
ein ganzes Jahr. Im ersteren Falle be- 
halten die bei der früheren schriftlichen 
Prüfung erlangten günstigen Noten ihre 
Giltigkeit. 

G. L. 



III. Vermischtes. 



Schülerbeurteilung durch 
Schüler. Nichts ist so wichtig für 
einen gedeihlichen Unterricht, als dass 
der Lehrer seine Schüler richtig beur- 
teile, nichts aber wiederum so häufig, 
als die Tatsache, dass die Schüler von 
ihren Lehrern falsch beurteilt werden. 
Bekanntlich ist dies meistens das Los 
derjenigen gewesen, die es später zu 
Grösse und Berühmtheit brachten. So 
wurde der junge Schiller als Zögling 
der Solitüde von seinen Lehrern als 
durchaus mittelmässig bezeichnet, und 
einer derselben schrieb von diesem be- 
rühmtesten Zögling der Schule und ei- 
nigen seiner Mitschüler: „Der grösste 
Teil der Menschen ist in Ansehung des 
Genies in eine gewisse Grenze einge- 
schlossen, welche gegenwärtig noch kei- 
ner von diesen zu durchbrechen scheint, 
zufrieden, wenn sie bis an den Grad 



kommen, der ihre Einsicht begrenzt.*' 
Ganz anders lauten dagegen die Cha- 
rakteristiken, die auf des Herzogs Be- 
fehl die Schüler übereinander und also 
auch über Schiller geben mussten. So 
schreibt z. B. einer: „Schiller ist ein 
sehr lebhafter und aufgeweckter Geist. 
Ein jeder seiner Gedanken ist voll na- 
türlichen Witz. Noch nie habe ich ihn 
traurig gesehen. In guten Tagen ist er 
nicht allzu erhaben und im Unglück 
nicht niedergeschlagen. Gott fürchten 
hält er für seine erste und vornehmste 
Pflicht. Seine sehr guten Gaben wen- 
det er zur Erlernung der schönen Wis- 
senschaften an, und er scheint zur 
Poesie Genie zu haben" usw. 

Sollte es sich nicht empfehlen, in un- 
seren Schulen, insbesondere den höhe- 
ren, von Zeit zu Zeit einmal Bolcfie 
Schülerbeurteilungen übereinander an- 
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fertigen zu lassen? Natürlich wird sie gramm ausschliesslich auf praktische 
der Lehrer immer kritisch aufzunehmen und produktive Reformen, auf eine sehr 
haben. Aber ein Mittel mehr, zur Per- ausgedehnte Erweiterung des Stimm- 
sönlichkeit seiner Schüler hindurchzu- rechtes, eine Regulierung der Stellung 
dringen und sich vor allzu groben Irr- der Frau, die Befreiung des Volksschul- 
tümern zu bewahren, sind sie jeden- Unterrichts von allerhand mittelalter- 
falls; und ihre Berücksichtigung wird lichem Kram u. s. w. gerichtet wäre." 
es vielleicht manchem Lehrer ersparen, Heute besitzt Norwegen das allgemeine, 
in der späteren Biographie eines seiner gleiche Stimmrecht für die Männer, ja 
berühmt gewordenen Schüler eine allzu auch für alle jene Frauen, die entweder 
klägliche Rolle zu spielen. selbst Steuer zahlen oder mit Steuer- 
Allg. Deutsche Lehrerzeitung. trägern verheiratet sind; sein Volks- 
schulunterricht zählt jetzt zu den be- 
Ibsen und die Volksschule, sten in Europa. Dort haben sich die 
Im Nachlasse Ibsens findet sich ein Ideen des Dichters zum grossen Teil be- 
Brief Ibsens an Björnson (aus Annalfi. reits verwirklicht. 
12. Juli 1879) aus der Zeit, wo das 

„Puppenheim" vollendet wurde. Ibsen D i e N u 1 1. Auch Satanas hat sei- 
schreibt da: „Wir haben bei uns nur nen Teil an der Schöpfung der Welt. Er 
eine einzige Sache, die ich eines Kam- schuf zwar nicht viel, aber das Ding 
pfes für wert halte, und das ist die zieht lang hin wie ein Faden, der kein 
Einführung eines zeitgemässen Volks- Ende nimmt. Er machte nämlich die 
Schulunterrichts . . . Ich habe ver- Zahlen, und deshalb ist alles, was mit 
sucht, mich mit unserem Unterrichts- diesen zu tun hat, der Hölle verfallen. 
Wesen, den Schulplänen, Stundentabel- Das haben wir gefühlt, als wir in der 
len, Unterrichtsstoffen vertraut zu Schule vor unseremRechenlehrer sassen, 
machen. Es ist empörend, zu sehen, und dass die Kassierer und Bankiers 
wie die Unterrichtszeit namentlich in schliesslich der Gottseibeiuns holt, das 
den niedrigeren Volksschulen auf die kann man jeden Tag in der Zeitung 
altjüdische Mythologie und Sagenge- lesen. 

schichte und auf die mittelalterlichen Der Böse machte sich damals seine 

Verballhornungen einer Morallehre Arbeit recht bequem. Er schuf der Zah- 

draufgeht, die in ihrer ursprünglichen len neun, gab jeder ein besonderes Kleid 

Gestalt zweifellos die reinste war, die und gebot ihnen dann, zu langen Rei- 

jemals verkündet worden ist. Hier ist hen zusammenzutreten und so Gottes 

das Feld, wo alle wie ein Mann verlan- Welt brav zu verwirren, 

gen sollten, dass uns die „neue Flagge" Als er nun alle ausstaffiert hatte, 

gezeigt wird. Befreit die Geister vom glaubte er fertig zu sein; aber da hörte 

Mönchtumsmal, entfernt das Zeichen gj. qI^q feine, dünne Stimme: „Ich habe 

der Vorurteile und der Kurzsichtigkeit ja noch gar kein Kleid." 

und der Blödsichtigkeit und der Un- Satanas verwunderte sich und fragte: 

Selbständigkeit und des grundlosen ^^QJ. i^igt du denn? Ich sehe dich ja 

Autoritätsglaubens, so dass der ein- g^, nicht." 

zelne in den Stand gesetzt wird, unter -^^^ ^^^^ y^^^ ^^^ ^j^ wichtigste von 

eigener Flagge zu segeln. Im „Volks- ^Uß^« lautete die Antwort, „ohne mich 

femd" entwickelt dann neben Dr. können die anderen nichts Rechtes be- 

Stockmann dessen Tochter, die junge «innen. Gib mir auch mein Gewand — 

Volksschullehrenn Petra, diese Ideen f^^ ^^^ ^j^ jjnu« 

über Volksschulreform -Pfra Ji« ^ ^^^^^^ ^^ ^^ ^^^ ^^ ^^ 

^'^ll-^T'^^'f^ ^itffS^^S lächeln versteht, und er meinte: „Ja, 

tZ^:'^e^i:twl^^^ «,^Striche und Haken sind vertant 

will und für ihre Ueberzeugung willig 5?^^ ^^f ^f'^^^l J^"" ^'^^ ^^^5 ^^^ 

Opfer bringt, nie aber diese Ueberzeu- Nichts aber du sollst aussehen wie ein 

gung zum Opfer bringt. Ein schon län- voller Sack. . , . , , 

ger bekannter Brief Ibsens an Björn- Und nun gab er ihr ein Kleid, das 

Bon aus Rom, 28. März 1884, der sehr hatte weder Ecken noch Kanten, so dass 

scharfe Urteile über die Bauern, ins- sich kein Mensch daran stossen oder 

besondere die ultramontane Bauembe- ritzen konnte; es war überall rund und 

völkerung in Tirol enthält, führt aus: wich aus, wenn einer sie greifen oder 

„Ginge es nach mir, so müssten bei uns packen wollte. So trug sie ein wohlge- 

alle die Unprivilegierten sich zusam- nährtes Gemüt zur Schau, und es war 

mentun und eine starke, resolute Partei nichts darin oder daran, was sich als 

von Draufgängern gründen, deren Pro- Schwarzseherei bezeichnen liess. 
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In solcher Gestalt trat darauf die 
Null in die Welt, und bald bedeutete sie 
mehr als alle die anderen. Sie war 
zwar nichts, und doch wohnte in ihr ein 
seltsamer Zauber. Sie war klug genug, 
niemals voranzumarschieren ; ganz 
sacht trat sie hinter die Eins und ihre 
Gesellen, und diese gewannen dadurch 
zehnfach an Kraft und Wert. Das 
merkten die Menschen bald; es schien 
ihnen ausserordentlich zu sein, und nun 
stellten sie die Null überall hin, um 
Wunder zu tun. Vor allem ward sie 
dazu berufen, die Völker zu leiten und 
zu regieren. Man öffnete ihr die Pfor- 
ten der Schlösser und der Ministerien, 
sie bekam Zutritt zu den Kathedern der 
Universität und sogar zu der Rednertri- 
büne der Parlamente. Sie hat Heere an- 
geführt, und wenn sie geschlagen ward, 
so bekam die Eins die Schuld; aber bei 
den Erfolgen der Eins erntete sie mit 
Vergnügen Ruhm imd Ehre ein. Kurz 
und gut, es geht ihr wohl, und siebleibt 
immer satt und rund. Welch einen ver- 
hungerten Eindruck pflegt dagegen ge- 
wöhnlich eine Eins zu machen! Man 
wende nicht ein, dass sie den Vorzug 
geniesst, manchmal ein Denkmal zu er- 
halten. Ein Vorzug? Ach, nichts in der 
Welt wird öfters in Marmor ausgehau- 
en ^oder in Erz gegossen, als die Null! 

Nun dürfte uns auch klar geworden 
sein, weshalb die Null so oft oben ein 
scheinbar überflüssiges Anhängsel hat, 
jenen Bogen oder Haken, der so selbst- 
bewusst und aufrecht in die Welt 
schaut. Sie muss doch etwas haben, wo- 
ran sich gewisse Dinge auf- und aus- 
hängen lassen. Und es ist wirklich sehr 
nötig; denn nur selten gelingt es einem 
Orden oder einem Titel, an einer Null 
vorbeizukomm en . 

(Georg Ruseler, in „Die Hilfe".) 

Struwelpeter in ver- 
Bchiedener Beleuchtung.— 
Auf einem Ballfeste der „bösen Buben" 
in Berlin gab es als literarische Fest- 
gabe ein Bilderbuch, das der Kunst im 
lieben des Kindes gewidmet ist. Die 
„bösen Buben" hatten im vollen Be- 
wusstsein ihrer ethischen Pflichten Mit- 
arbeiter von bedeutendem Rufe — wir 
nennen nur Gerhart Hauptmann, Gabri- 
ele d'Annunzio, Maxim Gorki — gewon- 
nen, die den — Struwelpeter so umge- 
dichtet hatten, dass er auf die Psyche 
des Kindes veredelnd wirken musste. — 
Einige Beispiele mögen zeigen, in wel- 
cher Art das hohe Ziel erreicht wurde. 
Wir greifen den Anfang der Geschichte 
vom Daumenlutscher heraus, die in ih- 
rer stilwidrigen Hilflosigkeit also lau- 
tet: 



Konrad, sprach die Frau Mama, 
Ich geh' aus, und du bleibst da. 
Sei hübsch ordentlich und fromm, 
Bis nach Haus ich wieder komm'. 
Und vor allem, Konrad, hÖrM 
Lutsche nicht am Daumen mehr; 
Denn der Schneider mit der Scher* 
Kommt sonst ganz geschwind daher, 
Und die Daumen schneidet er 
Ab, als ob Papier es wär'l 
Gabriele d'Annunzio hat diesen Vers 
in folgender Weise umgearbeitet: 
„0 Konrad!" Wie die Abendluft ent- 
strömte 
Der schöne Name ihrem Muttermunde, 
Der eingerahmt von edlen Lippen war, 
Als hätte Settignano sie gemeisselt, 
Als hätte Gherlandajo sie geschwungen, 
Als wären sie ein Werk des Sansovino, 
„Lutsch' nicht an deinem Daumen, des- 
sen Nägel 
Von jenem Rot sind, das wir gern be- 
wundern 
An den Madonnen Pintoricchios, 
Von jener Zartheit, wie nur ein del 

Sarto, 
Ein Maccaroni oder ein Risotto 
Sie meisterlich zu bilden hat verstan- 
den" usw. usw. 
Gerhart Hauptmann sendet folgende 
Umarbeitung: 

„Kunradla!" hot de Mutta g'flucht, 
"Kunradla! Perschla! Ei verpucht! 
Kummt's asu, oder kummt's asu. 
Wer weess ok wie's kummt! — Derheeme 

bleibst du. 
Ich gab zu de Hulzmandla 
Oder zu's Rutandla, 
Un steckste den Daum'n ins Maul und 

die Zenne, 
Dann : Schiff skoj enne ! " 

Maxim Gorki lässt sich so verneh- 
men: 

„Konradowitsch," sagte Mutter Paw- 
lowna, „siehst du, ich muss jetzt fort 
ins Zuchthaus. Die verdammten Rei- 
chen sperren mich ein, weil ich ihnen 
etwas von ihrem überflüssigen Gelde 
weggenommen habe. Konradowitsch, du 
wirst jetzt allein sein, denn dein Vater 
Michailowitsch ist in Sibirien auf 
Zwangsarbeit, dein Bruder Pepel ist in 
einer Korrektionsanstalt, dein Onkel 
Konstantinowitsch in einem Nachtasyl 
und deine Schwester Nadja in einem 
öffentlichen Hause. Hat nichts zu sa- 
gen, siehst du, hat nichts zu sagen. Lut- 
sche nur nicht an deinem Daumen. 
Denn besser als an seinem Daumen ist 
es, am Bonbon zu lutschen, und wenn 
du's dem reichen Nachbarsohne stehlen 
müsstcst. — Ach, was ist das für ein 
Leben, das wir führen!" 



